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Abstract:

Die Benutzung von Archiven wird sich in den nächsten Jahren rasant 
verändern und könnte zu einem Gradmesser werden, in welchem Maße 
sich die Archive an die Herausforderungen der digitalen Transformation 
anzupassen vermögen. Die großartigen technischen Möglichkeiten eröffnen 
den Archiven neue Perspektiven fernab von Magazin und Lesesaal. Aber 
das Tempo dieser Transformation ist hoch und ihre Erwartungen sind an-
spruchsvoll. Weder werden die Archive alle verwahrten Quellen digitalisie-
ren können, noch wird die Erschließung der Digitalisate den Erwartungen 
der Nutzer genügen. Genutzt wird zunehmend wohl nur noch, was digital 
und online verfügbar ist. Damit wird die Nutzung mittelfristig nicht nur 
die Digitalisierung von Quellen steuern, sondern auch deren Erschließung 
und Erhaltung. Die Benutzung könnte damit faktisch zu einer zweiten Be-
wertung für die künftige Auswahl von Archivalien und Beständen werden. 
Das Revolutionäre an dieser neuen Form der Überlieferungsbildung ist al-
lerdings, dass sie nicht mehr archivar-, sondern nutzergesteuert ist.

Im Selbstverständnis der deutschen Archive bildet die Benutzung des 
übernommenen, verwahrten und erschlossenen Archivgutes heute das 
Ziel und den Zweck allen archivarischen Handelns. Sie ist gleichsam 
der Sinn des Archivs. Und eine hohe Lesesaalnutzung gilt als Ausweis 
erfolgreicher archivarischer Arbeit.[1]

1   Vgl. REHM, Clemens, 2002. Vgl. WEBER, Hartmut, 2001.
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Das ist zu Beginn des 21. Jahrhunderts so selbstverständlich ge-
worden, dass man mitunter vergisst, dass dieses Leitbild noch relativ 
jung und keineswegs allgemein gültig ist: Archive haben sich (auch in 
Deutschland) erst in den letzten Jahrzehnten von bestandsorientierten 
zu nutzungsorientierten Einrichtungen entwickelt.[2] Die freie und of-
fene Nutzung von Archiven ist ein ethisches, ein politisches Ziel, aber 
weltweit betrachtet natürlich auch heute keineswegs selbstverständlich.

Die deutschen Archive unterbreiten ihren Benutzern heute eine Viel-
falt von Angeboten. Die benutzbaren Bestände wachsen von Jahr zu Jahr 
um mehrere Dutzend Kilometer. Und doch nimmt die Zahl der Lese-
saalbenutzer in den letzten 15 Jahren stetig ab: In den deutschen Staats- 
und Landesarchiven ging sie gemessen an den Benutzertagen von 2002 
bis 2017 um knapp 15% zurück, Tendenz weiter fallend.

Das mag auf den ersten Blick überraschen. Aber vielleicht spiegeln 
diese Zahlen bereits eine Trendwende in der archivischen Nutzung: 
Denn Ziel der Archivbenutzung heute ist nicht mehr nur, die Benutzung 
in den Lesesälen zu steigern. Archivbenutzung im Digitalen Zeitalter 
heißt vielmehr: Benutzung von jedem Ort zu jeder Zeit zu ermöglichen. 
Nicht mehr die Menschen sollen zu den Akten kommen, sondern die 
Akten zu den Menschen.

Die Archivbenutzung wird sich im Zuge des digitalen Wandels in 
den nächsten Jahren erheblich verändern. Sie könnte geradezu zu einem 
Gradmesser werden, in welchem Maße sich die Archive an die Heraus-
forderungen der digitalen Transformation anzupassen vermögen.

Grenzen der Digitalisierung

Peter Glaser, einer der sprachlich brillantesten Vordenker der Digita-
lisierung und Ehrenmitglied im Chaos Computerclub, hat prophezeit: 

2   Vgl. FRANZ, Eckhart G., 1995. Als das Staatsarchiv Marburg in den 1950er Jahren erstmals 
Findbücher veröffentlichte, war das noch höchst umstritten. Und noch in den 1960er Jahren 
wurde in einzelnen deutschen Landesarchiven die Bereitstellung von Archivalien davon abhängig 
gemacht, ob der Benutzer die notwendige Qualifikation zum Lesen der Akten mitbrachte. Noch 
vor 30 Jahren hätte man in dem Archiv in Potsdam, in dem der Autor dieser Zeilen heute arbeiten 
darf, sicher nicht die möglichst breite und umfassende Nutzung als Ziel erfolgreicher Archivarbeit 
formuliert. Die Staatsarchive der DDR hatten, wie die Archive in anderen Diktaturen einst und 
heute, ganz andere Aufgaben und Vorgaben.
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„Alles, was digitalisierbar ist, wird digitalisiert werden. Alles.“ Es verwun-
dert daher kaum, wenn wohl die häufigste Fragen, die Archivarinnen 
und Archivare heute bei Schülerführungen, Lesesaalberatungen oder 
vom Bürgermeister gestellt bekommen, lautet: „Warum digitalisiert ihr 
nicht einfach alles und stellt euer Archivgut ins Internet?“

Die Digitalisierung nicht nur der Findhilfsmittel, sondern vor allem 
des Archivgutes selbst wird zu einer zentralen Frage der Archivbenut-
zung im digitalen Zeitalter.

Warum digitalisieren Archive also nicht einfach ihre gesamten Be-
stände? Da sind zunächst einmal, ganz banal, die damit verbundenen 
Kosten.

Wollte man nur die knapp 1.800 laufenden Kilometer Archivgut digi-
talisieren, die aktuell allein in den deutschen Staatsarchiven aufbewahrt 
werden[3], käme man auf Kosten von rund 900 Mio. € pro Jahr, und das 
über eine Dauer von einhundert Jahren.[4] Die Bestände der Kommu-
nalarchive, Kirchenarchive, Hochschularchive usw. wären dabei nicht 
einmal eingerechnet.

Das Teure ist dabei weniger das Scannen selbst. Der Aufwand für 
die technische, oft auch konservatorische und restauratorische Vorberei-
tung des Archivgutes, die fachgerechte und standardisierte Erschließung 
seiner Informationen sowie die Verwaltung und stabile Sicherung der 
entstehenden Images und Metadaten übersteigen die einmaligen Kosten 
für das eigentliche „Scannen“ um ein Vielfaches.

Archivgut ist unikal, also einzigartig. Das erfordert nicht nur einen 
höheren konservatorischen Aufwand, sondern verhindert auch Koope-
rationen wie bei mehrfach gedruckten Werken, die beispielsweise nur in 
einer Bibliothek gescannt werden müssen. Hinzu kommt eine größere 
Formen- und Materialvielfalt innerhalb derselben Akte, die – anders als 
bei Büchern – dem Einsatz von Scan-Robotern im Wege steht. Auch 
die Kosten-Nutzen-Relation fällt für Archive deutlich ungünstiger aus, 
denn im Durchschnitt wird eine Akte nur etwa alle fünfzig Jahre einmal 
benutzt.

3   Vgl. DESTATIS, 2016.
4   Vgl. GLAUERT, Mario, 2012.
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Fehlende Infrastrukturen für die Digitalisierung

Darüber hinaus ist die Digitalisierung und Online-Bereitstellung von 
Erschließungsdaten und Archivgut eine neue, und das heißt: zusätzliche 
Aufgabe der Archive. Sie erbringt keine nennenswerten Einsparungen 
an anderen Stellen des gesetzlichen Auftragskanons der Archive und er-
fordert daher zusätzliche Mittel und Ressourcen.

Auch die Nutzung des von der DFG 2017 neu aufgelegten Förderpro-
gramms zur „Digitalisierung archivalischer Quellen“ stellt viele kleinere 
Archive vor erhebliche Probleme: Es fehlt die notwendige technische In-
frastruktur, das Personal und das Know-how, selbst für eine Vergabe von 
Projekten an Dienstleister. Insbesondere die Erstellung von Verzeich-
nungsdaten in exportierbaren und standardisierten Formaten mit einem 
dauerhaften und stabilen Online-Zugang zu den digitalen Beständen ist 
für viele Archive technisch und personell nicht zu leisten.

Erschließung im Digitalen Zeitalter

Trotz all dieser geschilderten Schwierigkeiten wird wohl nicht die Di-
gitalisierung der archivalischen Bestände zur größten Herausforderung 
der Archive im Zuge der Digitalen Transformation werden, sondern de-
ren Erschließung.

Denn selbst wenn die Archive ihr gesamtes Archivgut, also jene Hun-
derte von Kilometern Aktenseiten, scannen und als Images im Netz be-
reitstellen würden, sie wären nicht durchsuchbar und damit nur bedingt 
benutzbar, ein Internet ohne Suchmaschine. Wobei das Internet der-
zeit knapp 5 Milliarden „Seiten“ hat, allein die Bestände der deutschen 
Staatsarchive hingegen fünf Mal so viele.[5]

Es wäre also der gleiche Effekt, als würde man einen Benutzer in ein 
Archivmagazin stellen und ihm sagen: „Finde, was du suchst, alles ist 
beschriftet und geordnet. Viel Erfolg!“[6]

5   Vgl. DE KUNDER, Maurice, 2018. Rechnet man pro laufenden Meter Archivgut 7.500 Blatt 
= 15.000 Seiten, ergibt sich für die 1,7 Millionen laufenden Meter Archivgut der deutschen Staats-
archive (s.o. Anm. 3) eine „Seitenzahl“ von über 25 Milliarden.
6   Dies wäre der Ort, über die Serendipität archivischer Recherche überhaupt nachzudenken.
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Der Maßstab für Auffindbarkeit ist dabei nicht die strukturierte Abla-
ge nach Archiven, Tektonik, Beständefolge und Klassifikation, sondern 
aus Sicht der Nutzerinnen und Nutzer natürlich die Volltextrecherche. 
Der Maßstab ist Google, nichts Anderes.

Bei Buchseiten ist eine OCR-Texterkennung inzwischen leicht durch-
führbar. Für die automatisierte Texterfassung von handschriftlichem 
Archivgut läuft derzeit zwar ein europaweites Projekt mit dem klingen-
den Namen „READ“.[7] Aber es bleibt abzuwarten, ob die Ergebnisse 
eine ausreichende und gleichmäßige Qualität und Genauigkeit erreichen 
können. Wenn ja, würde es die Archivbenutzung allerdings revolutio-
nieren.

Erschließung wird im Digitalen Zeitalter wichtiger und anspruchs-
voller:[8] Eine Karte ohne Georeferenzierung ins Netz zu stellen oder eine 
personenbezogene Akte ohne Verknüpfung zur Gemeinsamen Normda-
tei (GND) der Deutschen Nationalbibliothek (DNB) ist für eine moder-
ne Informationsinfrastruktureinrichtung heute schon fast naserümpfend 
antiquiert.[9]

Denn schließlich können und wollen viele Benutzer über die neuen 
Portale wie das Archivportal D, die Deutsche Digitale Bibliothek oder 
die Europeana nicht nur archivübergreifend, sondern auch kulturspar-
tenübergreifend und europaweit nach Themen, Personen und Orten re-
cherchieren. Die Voraussetzung für eindeutige Ergebnisse und Verknüp-
fungen sind dabei vereinheitlichte Normdaten, – Standards also, die in 
den deutschen Archiven weithin noch nicht etabliert sind.[10]

Erschließung wird immer anspruchsvoller, – und das in einer Zeit, 
in der viele Archive ihre Kapazitäten besonders in diesem archivischen 
Kerngeschäft eher zurückfahren oder sogar kapituliert haben und Ab-
gabelisten und Excel-Tabellen aus Registraturen als vorläufige Erschlie-
ßungsangaben in ihre Datenbanken migrieren.

7   UNIVERSITÄT Innsbruck, 2018
8   Vgl. JACOBS, Rainer Jacobs, 2014.
9   Vgl. ZIWES, Franz-Josef, 2014.
10  Vgl. LAUX, Susanne, 2018.
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Digitale Nutzung analoger Bestände

Die Digitalisierung aller Bereiche unserer Lebens- und Arbeits-
welt, der Gesellschaft und der Verwaltungen wird Lesesäle und Ar-
chivmagazine in den nächsten Jahren mithin keineswegs überflüssig 
machen. In den nächsten dreißig Jahren werden analoge Papierakten 
auch weiterhin den Großteil unseres Archivgutes ausmachen. „Wer in 
der Zukunft lesen will, muss in der Vergangenheit blättern“, haben es der 
französische Schriftsteller und Kulturminister André Malraux einmal 
formuliert. Die Menge der nicht digital vorliegenden Archivalien wird 
auf absehbare Zeit noch schneller steigen als die des digitalisierten bzw. 
digital entstandenen Archivgutes. Auch die wachsenden technischen 
Möglichkeiten der digitalen Nutzung und Endgeräte werden daran 
nichts ändern.

Diese rasanten technischen Entwicklungen schüren aber Erwar-
tungen, wecken Ansprüche, welche die Archive mit ihren noch lange 
analogen Beständen kaum werden erfüllen können. Archivbenutzung 
heißt noch auf lange Zeit allenfalls: digitale Nutzung analoger Be-
stände.[11]

Wie könnte so etwas aussehen? Dank Augmented Reality blendet ein 
Smartphone – über eine englische Buchseite gehalten – heute bequem 
eine deutsche Übersetzung in das Kamerabild ein. Und es ist natürlich 
leicht vorstellbar, welche Möglichkeiten etwa eine App bieten würde, 
die – über eine Aktenseite gehalten – zumindest eine Roh-Transkription 
des handschriftlichen Textes anbieten könnte, zu den erkannten Namen 
und Orten automatisch weitere Informationen aus dem Netz einblenden 
würde oder über die Signatur auf Publikationen verweisen würde, wel-
che die Akte bereits zitiert haben.

Technisch wäre das alles vielleicht sogar bald umsetzbar. Allerdings 
dürfte es eine solche App auf absehbare Zeit kaum geben. Es fehlt 
schlicht eine ausreichend große Nachfrage, eine Community, welche 
die Entwicklungskosten lohnen würde. Archivbenutzer bleiben auch im 
Digitalen Zeitalter eine eher überschaubare Klientel, und so wird vieles, 
was technisch möglich wäre, vielleicht schon aus wirtschaftlichen Grün-
den in Archiven nicht zum Einsatz kommen. – Und in der Hälfte der 

11   Vgl. PLASSMANN, Max, 2013.
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deutschen Staatsarchiv-Lesesäle war es im Mai 2018 noch nicht einmal 
erlaubt, sein Smartphone über eine Akte zu halten.[12]

Beratung auch im Digitalen Lesesaal

Selbst wenn es in den nächsten Jahrzehnten gelingen sollte, alles Ar-
chivgut zu scannen, aufwendig zu erschließen, zu transkribieren und 
damit erfolgreich recherchierbar zu machen, würden die Archive die 
Erwartungen und Ansprüche vieler Nutzer dennoch wohl enttäuschen 
müssen: Denn was sie liefern könnten, wären weiterhin nur Rohdaten. 
Und so wenig, wie man auf seiner Wetter-App vierhundert Satteliten-
bilder angezeigt bekommen möchte, sondern das Wetter von morgen, 
möchten die Archivbenutzer von Morgen vierhundert Aktenseiten oder 
lange Trefferlisten einer Datenbank durchlesen müssen. Gesucht werden 
Informationen, nicht Signaturen. Am besten klare Antworten auf ein-
fache Fragen, wie sie Google, Siri, Alexa und Co. liefern: „Ok, Archiv: 
Woher stammt mein Urgroßvater?“

Archivbenutzung heißt daher auch im Digitalen Zeitalter vor allem 
Beratung der Benutzer bei der Recherche und Auswertung des Archiv-
gutes.[13] Und mit der Menge der online verfügbaren Findhilfsmittel und 
Digitalisate wird dieser Beratungsbedarf sogar eher noch wachsen: An-
sonsten finden Benutzer in den Archiv-Datenbanken nämlich nur die 
Begriffe, die sie eingegeben haben, aber nicht die Informationen, die sie 
suchen.

Wenn schon in den analogen Lesesälen die Benutzerberatung einen 
großen Anteil einnimmt, kann niemand erwarten, dass sich dies in ei-
nem „virtuellen Lesesaal“ ändern wird.[14] Im Gegenteil: Der Lesesaal 
Internet bringt kein personelles Einsparpotential, sondern erwartet noch 
mehr Beratung und vor allem noch raschere Antworten – rund um die 
Uhr an sieben Tagen der Woche, über WhatsApp, Twitter, Chats und 
Soziale Netzwerke noch schneller als per Post, Fax oder E-Mail.[15]

12   GRAF, Klaus, 2012
13   Vgl. VOLKMAR, Christoph, 2008. Vgl. FRICKE, Thomas und Ulrich SCHLUDI, 2014. 
HOLZAPFL, Julian Hrsg., 2014.
14   Vgl. VAN DER VEN, Christian, 2016.
15   Vgl. GILLNER, Bastian, 2013. Vgl. GRAF, Klaus, 2012. Vgl. FRONHÖFER, Andrea und 
Elena MÜHLBAUER, 2017.
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Nicht nur der Erschließungsaufwand, sondern auch der Beratungs-
aufwand erfordert demnach mehr Ressourcen und mehr Personal – und 
dies dürfte so ziemlich das Gegenteil dessen sein, was die meisten Un-
terhaltsträger von einer Digitalisierung oder gar Virtualisierung ihrer 
Archive erwarten.

Zudem wächst mit der Digitalisierung auch noch die Menge des zu 
erhaltenden Contents. Und als ob die Archive mit der dauerhaften Er-
haltung ihrer analogen Bestände nicht schon überfordert wären, produ-
ziert das massenhafte Scannen von Akten zusätzliche Kopien, erfordert 
zusätzliche Strategien und Infrastrukturen der digitalen Speicherung 
und Langzeitsicherung und vervielfacht damit die Probleme der Ver-
wahrung, Sicherung und Erhaltung des Archivgutes.

Auswertung im Digitalen Zeitalter

Noch revolutionärere Veränderungen als auf die Nutzung von Archi-
ven kommen im Digitalen Zeitalter aber vermutlich auf die Auswertung 
der Archivbestände zu, also die Verarbeitung und Publikation der Re-
cherche- und Forschungsergebnisse nach der Benutzung des Archivgu-
tes, wobei die digitale Verfügbarkeit zum entscheidenden Kriterium für 
Nutzung und Forschung werden wird.

Glaubt man den großen Erwartungen, die mit neuen Schlagworten 
wie Digital Science oder den Digital Humanities verbunden sind[16], wer-
den künftige digitale Publikationen und Forschungsarbeiten vor allem 
Verknüpfungen zahlreicher Informationsressourcen und Medienformen 
sein, wobei jede dieser Quellen wiederum mit zahlreichen weiteren Res-
sourcen und Daten vernetzt ist.

Über die dann hoffentlich persistente und weltweit eindeutige Signa-
tur jeder Archivalie kann man so zu allen Publikationen, Datenbanken 
und Artikeln gelangen, in denen diese Archivalie bereits genutzt wurde. 
Vernetzung schafft so auch für Archivgut neue Kontexte, die wiederum 
für seine Erschließung oder genauer: für seine Ermittlung und Findbar-
keit im Netz genutzt werden können. Die Wege zum Archivgut führen 
dann nicht mehr zwangsläufig über die archivischen Findhilfsmittel, 
eine Archivdatenbank oder ein Archivportal.

16   Vgl. JAGODZINSKI, Silke, 2014. Vgl. WETTLAUFER, Jörg und Sina WESTPHAL, 2014.
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Nutzung von Archivgut wird folglich zunehmend Nutzung im Inter-
net sein und damit auch Nutzung im Verbund: mit anderen Archiven, 
aber auch mit anderen Informationsinfrastrukturen, über Portale wie 
die DDB mit anderen Kultursparten, mit Medienarchiven und anderen 
digitalen Repositorien, mit sozialen Netzwerken und Plattformen. Die 
Quellen kommen so zu den Nutzern, nicht die Nutzer zu den Quellen.

Denn Nutzung im Verbund bedeutet auch: Im Verbund mit den 
Nutzern, mit der untereinander vernetzten Nutzer-Community und im 
Verbund mit nutzergenerierten Inhalten, etwa mit stadtgeschichtlichen 
oder historischen Themen-Portalen und Wikis, die natürlich auch priva-
te Texte, Fotos, Filme digitalisieren und einbeziehen.[17] Ebenso wie im 
Gegenzug die Benutzer die digital angebotenen Inhalte der Archive für 
eigene Sammlungen oder Themen-Zusammenstellungen, ihre eigenen 
„Archive“ im Internet oder andere kreative Weiterentwicklungen ver-
wenden können und hoffentlich auch werden.[18]

Ob die Archive als verwahrende Institutionen der authentischen Ori-
ginal-Überlieferungen dahinter fast unsichtbar werden, wird zu einer der 
spannenden Fragen der Digitalen Transformation werden. Offen ist zu-
dem, ob der angelaufene Aufbau nationaler Forschungsdateninfrastruk-
turen perspektivisch zu einer Erweiterung oder mitunter sogar zu einem 
Ersatz der archivalischen Quellenbasis führen wird.

Die digitale Verfügbarkeit einer Archivalie oder eines Daten-Bestandes 
wird wohl zum entscheidenden Kriterium für deren künftige Nutzung 
und Erforschung werden: Was nicht im Netz ist, wird weniger genutzt 
als die bequem online verfügbaren Informationen. Das beobachten wir 
schon seit Jahren allenthalben. Archive, die nicht die Möglichkeit haben, 
ihre Bestände der Online-Recherche oder Nutzung zur Verfügung zu 
stellen, werden zu den Verlierern der Digitalen Transformation werden.

Nutzergesteuerte Überlieferungsbildung

Die Archivbenutzung, so kann man wohl zusammenfassen, wird sich 
in den nächsten Jahren rasant verändern. Die großartigen technischen 

17   Vgl. GILLNER, Bastian, 2018.
18   SAHLE, Patrick, 2009.
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Möglichkeiten eröffnen den Archiven neue Perspektiven fernab von Ma-
gazin und Lesesaal. Aber das Tempo dieser Transformation ist hoch und 
ihre Erwartungen sind anspruchsvoll.

Genutzt wird zunehmend wohl nur noch, was digital und online ver-
fügbar ist. Aber umgekehrt wird die Nutzung auch die Digitalisierung 
von Quellen steuern: Angesichts der geschilderten finanziellen Grenzen 
der Digitalisierung wird sich in den Archiven mittelfristig anstelle ei-
ner Digitalisierung ganzer Bestände wohl eher eine Digitalisierung von 
einzelnen Archivalien „on demand“ etablieren. Das heißt: Nur bei kon-
kreten Benutzungswünschen oder Projektanfragen werden dafür gezielt 
die tatsächlich angeforderte Einzelstücke, Aktenserien oder Teilbestände 
digitalisiert und im Netz zur Verfügung gestellt. Mehr werden die Archi-
ve in Deutschland und ihre Unterhaltsträger auf Dauer nicht finanzieren 
können.

Die gleichen Steuerungsprozesse werden sich künftig wohl auch für 
die Bestandserhaltung von Archivgut durchsetzen müssen, denn auch 
dort genügen die verfügbaren Haushaltsmittel schon lange nicht mehr 
für eine dauerhafte Erhaltung aller Bestände, die zu großen Teilen vom 
säurebedingten Papierzerfall bedroht sind.

Und vermutlich dürfte sich in den nächsten Jahren angesichts wach-
sender Rückstände auch eine „Erschließung on demand“ in archivischen 
Praxis weiter etablieren, die nur für tatsächlich benutzte und nachgefrag-
te Bestände und Aktengruppen eine vertiefte Erschließung anbietet. Ob 
sich daneben oder stattdessen auch eine Definition von „Leitbeständen“ 
(Bundesarchiv) als archivarisch getriebene Strategie behaupten kann, 
bleibt abzuwarten.

Nicht alles wird tiefer erschlossen, nicht alles wird digitalisiert und 
nicht alles wird erhalten werden können. Nimmt man diese drei Ent-
wicklungen zusammen, ergibt sich allerdings mittelfristig eine in der 
Wirkung völlig neue Form der Überlieferungsbildung: Nur noch die tat-
sächlich nachgefragte Akte wird digitalisiert oder im Original erhalten 
werden können. Die verfügbaren Haushaltsmittel werden vollständig in 
die Digitalisierung dieser Archivalien fließen bzw. in deren technische, 
konservatorische und restauratorische Aufbereitung sowie die dauerhaf-
te Speicherung der Images.
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Und der Rest des Archivgutes in den Magazinen? Die noch nicht 
genutzten Akten? Was nicht genutzt wird, wird langfristig wohl nicht 
mehr erhalten werden können, weil schlicht die Haushaltsmittel fehlen. 
Es wird auch nicht digital bereitgestellt werden können und hat damit 
auch in der Zukunft geringere Nutzungs-Chancen, die durch eine zu-
nehmend flachere Erschließung für nicht genutzte Bestände noch re-
duziert werden. Ein zirkulärer Prozess, der Findbarkeit, Online-Verfüg-
barkeit, Benutzung und Erhaltung am Ende auf eine kleine Auslese von 
Archivgut beschränken könnte.

Die Benutzung wird damit nicht nur zum Gradmesser der digitalen 
Transformation für die Archive werden. Sie könnte auch zum entschei-
denden Prioritätskriterium, faktisch zu einer zweiten Bewertung für die 
künftige Auswahl von Archivalien und Beständen werden, wenn es um 
ihre dauerhafte Erhaltung und digitale Bereitstellung geht.

Das Revolutionäre an dieser neuen Form der Überlieferungsbildung 
ist allerdings, dass sie nicht mehr archivar-, sondern nutzergesteuert ist. 
Vergleichbar etwa dem Patron-Driven Acquisition (PDA), das Bibliothe-
ken schon seit einigen Jahren für die Medienbeschaffung erproben. Für 
das Selbstverständnis der Archive bedeuten diese schleichenden, aber 
durch die rasante digitale Transformation beschleunigten Steuerungs-
prozesse durch die Benutzung eine große fachliche Herausforderung. 
Sicher ein Grund mehr, sich intensiv mit diesem Zukunftsthema der 
Archive zu beschäftigen.
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